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Marginalien / Rezensionen

Brigitte Anderegg

Selbstmordwelle von Bauern in Indien

Sunka Mallesam hat sich am 27. Mai
mit Pestizid das Leben genommen. Er
war 35 Jahre alt und Kleinbauer im Dorf
Chilpur, DistriktWarangal, Unionsstaat
Andhra Pradesh, Indien. Aufseinen drei
acres Land (1 acre 0,4047 ha) hatte er
versucht, Baumwolle anzubauen. Nach
mehreren Missernten hatte er als Absi-
cherung noch drei acres dazugepachtet,
auf denen er Mais und Reis pflanzte.
Wasser war schon immer ein Problem

gewesen. Im Mai 2003 gab er 30'000
Rupien (ca. 830 Franken) aus, um ein
neues Bohrloch zu graben. Doch auch in
90 Metern Tiefe fand sich kein Wasser.
Verzweifelt unternahm er einen neuen
Versuch im Januar 2004 - auch diesmal
vergeblich. Insgesamt hatte er sich mit
75'000 Rupien (ca. 2080 Franken) ver-
schuldet, um Wasser zu finden. 1998, als

seine Tochter an Hirnhautentzündung
erkrankt war, hatte er schon einmal
einen Kredit von 40'000 Rupien auf-
nehmen müssen. Seine Geldgeber waren
Freunde, Verwandte und private Geld-
Verleiher. Die Genossenschaftsbank im
Nachbardorfkam für ihn nicht in Frage,
da sie zu harten Pfändungsmethoden
griff, wenn jemand sein Darlehen nicht
zurückzahlte. Staatliche Banken ihrer-
seits gewährten keine neuen Darlehen,
bevor frühere Schulden zurückbezahlt
waren. Sunka Mallesams Schulden be-
liefen sich auf 96'000 Rupien (ca. 2600
Franken), als er Selbstmord beging.
Wenige Tage vorher hatte er noch seine
beiden Ochsen verkauft und bei einem
Gläubiger die nächste Ernte verpfän-
det. Doch die Ernetaussichten waren
schlecht, und so hatte er jede Hoffnung
verloren.

Reddy Ranga Rao und seine Frau

- ebenfalls aus dem UnionsstaatAndhra
Pradesh - waren Landarbeiter, bevor sie

sich vor sieben Jahren entschlossen,
Land zu pachten und darauf Reis an-
zubauen. Nach zwei Jahren versuchten
sie es mit Zuckerrohr. Als Nagetiere die

gesamte Ernte zerstörten, wechselten
sie zurück zu Reis. Doch sie erholten
sich nie von dem Rückschlag, da der
Zuckerrohranbau höhere Investitionen
erfordert als Reis und sie sich deshalb
verschuldet hatten. Da Reddy Ranga
Rao nicht rechtzeitig und genügend Pe-

stizide und Düngemittel kaufen konnte,
ging der Reisertrag von 25 auf 15 Sack

pro acre Land zurück. Die Pacht für
das Land betrug 30 Sack Reis für zwei
Ernteperioden. Der Grundbesitzer war
gleichzeitig auch Besitzer einer Reis-
mühle und verlieh Geld für den Kauf
von Saatgut, Pestizid und Düngemitteln.
Reddy Ranga Rao war noch bei weiteren
Geldverleihern verschuldet, zu einem

jährlichen Zinssatz von 24 Prozent.
Da der Pachtvertrag wie üblich nur auf
einer mündlichen Abmachung beruhte,
hatte er keinenZugang zu B ankkrediten.
Als Reddy Ranga Rao am 23.Mai im
Alter von 45 Jahren Selbstmord beging,
betrugen seine Schulden 2080 Franken
und 60 Sack Reis. Noch am selben

Tag erschienen die Geldverleiher bei
seiner Familie und forderten ihr Geld
zurück, und der Landbesitzer kündigte
die Pacht auf.

So wie Sunka Mallesam und Reddy
Ranga Rao haben sich in den letzten
Monaten und Jahren in Indien Tau-
sende von Kleinbauern und Pächtern
umgebracht; meistens vergifteten sie
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sich mit Pestizid. Das Phänomen ist
nicht neu, wohl aber das Ausmass. Hat-
ten sich bei früheren Selbstmordserien
1987/88, 1997/98 und 2000 vor allem
Bauern in Dürregebieten, die auf den

Anbau bestimmter Produkte wie Tabak,
Baumwolle, Chili und Erdnüsse gesetzt
hatten, umgebracht, so umfasst die jet-
zige Selbstmordwelle auch fruchtbare
Deltagebiete und jegliche Anbaupro-
dukte. Und es ist kein Zufall, dass die
beiden Unionsstaaten Andhra Pradesh
und Karnataka am meisten davon be-

troffen sind. Drei Viertel aller Bauern,
die sich in den letzten Jahren das Leben
nahmen, stammten aus Andhra Pradesh.
Und in Karnataka begingen im Jahr
2003 wöchentlich vier Bauern Suizid,
zwischen 2000 und 2003 insgesamt
dreitausend.

Andhra Pradeshs Chefminister Chand-
rababu Naidu, ein enger Verbündeter
der bis Mai dieses Jahres auf nationaler
Ebene regierenden hindunationalisti-
sehen Volkspartei BJP, wollte mit Hilfe
von McKinsey-Beratern und Weltbank-
krediten die Hauptstadt Hyderabad zum
„Cyberabad" Indiens machen. Infolge
des mitden Krediten verbundenen Struk-
turanpassungsprogramms wurden unter
anderem die Elektrizitätspreise massiv
erhöht, das Finanzwesen liberalisiert,
dieAusgaben für ländliche Entwicklung
gekürzt, und der Staat verabschiedete
sich von seiner Rolle als Förderer
der kleinbäuerlichen Landwirtschaft.
Diese Politik stürzte neue Massen von
Kleinbauern und Pächter ins Elend - in
einem Staat, wo bereits 86 Prozent der
ländlichen Bevölkerung in Armut lebte
und unter der Ausbeutung durch reiche
Grundbesitzer litt, die nebst dem Land
zusätzlich auch den Markt für Saatgut,
Pestizide und Düngemittel sowie die
Kreditvergabe kontrollierten.

Karnataka hat als erster Staat die
neue indische Politik ab 1996 hin zu

einerexportorientierten Landwirtschaft
umgesetzt. Der Staat änderte die beste-
henden Landreformgesetze zugunsten
der industriellen Plantagenwirtschaft
und öffnete seinen Markt für Ararpro-
dukte, was die Bauern einem unregu-
Herten Wettbewerb aussetzte. Karnataka
versuchte sich auch als Zentrum für
Informations- und Biotechnologie zu
etablieren. Die Regierung lockte Firmen
in diesen Bereichenmit wirtschafthchen
Anreizen, Hilfe bei Landkäufen und der
Strom- und Wasserversorgung. Dies
ging aufKosten insbesondere derKlein-
und Kleinstbauern, die mit Wasser- und
Stromknappheit, Landverlust, wach-
senden Schulden und der Streichung
von wirtschaftlichen und finanziellen
Beihilfen konfrontiert wurden.

Die indische Wirtschaftsprofesso-
rin Utsa Patnaik sieht die Ursache
für die tiefe Krise, in der die indische
Landwirtschaft steckt und als deren

Folge die massenhaften Selbstmorde
von Bauern zu sehen sind, in der wirt-
schaftlichen Reformpolitik und Han-
delsliberalisierung. Diese haben zu
steigenden Produktionskosten und fal-
lenden Erlösen geführt. Die Regierung
strich die Subventionen für Saatgut,
Düngemittel und Pestizide und zog sich
auch aus den Bereichen Handel, Regu-
lierung und Qualitätskontrolle zurück.
Konsequenzen waren Preiserhöhungen
und schlechte Qualität der Produkte,
die zu Missernten führten. Die export-
orientierte Landwirtschaftspolitik und
die anfangs der 90er Jahre steigenden
Preise für Produkte wie zum Beispiel
Baumwolle bewogen Hunderttausen-
de von Kleinbauern dazu, den Anbau
von Grundnahrungsmitteln aufzuge-
ben. Dies führte einerseits zu einem
Preisanstieg für Grundnahrungsmittel,
andererseits zur Verschuldung der Bau-
ern wegen höherer Produktionskosten.
Die Liberalisierung des Finanzsektors
wiederum verteuerte die Kreditkosten
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enorm, und die Vergünstigungen für
Kleinbauern bei der Kreditvergabe
fielen dahin. Dies zwang die Bauern,
sich bei privaten Geldverleihern zu ver-
schulden - zu horrenden Bedingungen.
Als die Preise für landwirtschafliche
Exportprodukte zwischen 1996 und
2001 um die Hälfte einbrachen, war die
landwirtschaftliche Misere komplett.

Im vergangenen Mai wurde die re-
gierende BJP auf nationaler Ebene
überraschend abgewählt. Die verarmte
Landbevölkerung hatte sich nicht von
deren Wahlslogan „Leuchtendes Indi-
en" blenden lassen. Auch inAndhra Pra-
desh und Karnataka gab es einen Regie-
rungswechsel. Der neue Chefminister
von Andhra Pradesh, Y.S. Rajasekhara
Reddy von der Kongresspartei, kün-
digte sofort einige Hilfsmassnahmen
für die Kleinbauern an wie kostenlose
Elektrizität, einen teilweisen Erlass von
Schulden bei staatlichen Banken sowie
eine einmalige Zahlung von 100'000
Rupien (ca. 2700 Franken) an die Fami-
lien von Suizidopfern. Als innert eines
Monats nach dem Regierungswechsel
weitere 300 Kleinbauern Selbstmord
begingen, führten dies politische Gegner
von Reddy auf die inAussicht gestellten
Hilfszahlungen fürdie Familien zurück.
Zu einem kompletten Schuldenmora-
torium konnte sich Reddy bisher nicht
durchringen; auch seine Regierung steht
unter dem Einfluss der reichen Eliten.

Die erste Reise des neuen indischen
Premierministers Manmohan Singh
führte nach Andhra Pradesh, wo er
sich mit betroffenen Familien traf und
eine Reihe von kurz- und längerfristi-
gen Massnahmen ankündigte. Die neue
Regierung in Delhi stellte die Reform
der Landwirtschaft ins Zentrum ihres
Haushaltsplans.

All diese Massnahmen sind gut und
nötig, doch gefordert wäre ein radikaler
Kurswechsel in der Landwirtschafts-

politik: weg von einem System, das

Nahrungsmittel als Ware zur Profitma-
ximierung und für den Aussenhandel
betrachtet, hin zu einem Modell, das sie
als integralen und essentiellen Teil des

menschlichen Lebens und der gesell-
schaftlichen Kultur begreift.

In Indien sind bei einer Bevölke-

rung von etwas über einer Milliarde
233 Millionen unterernährt. Die Kluft
zwischen Stadt und Land, die auf die
koloniale Ära zurückgeht, hat sich wei-
ter verschärft. Der gandhianische Weg
einer Entwicklung, die von den Dör-
fern ausgeht, scheint längst vergessen.
Eine Organisation, die sich in Zielen
und Methoden auf Gandhi beruft, ist
die Landrechtsbewegung £faa Paris-
/iad. Sie setzt sich dafür ein, dass die
Menschen die Kontrolle über ihre na-
türlichen Lebensgrundlagen behalten
oder wiedererlangen. Mit Massenmo-

bilisierungen übt sie Druck auf die
Regierungen der Unionsstaaten aus für
einen Politikwechsel zugunsten der ar-
men Bevölkerungsmehrheit. Mit einem
sechsmonatigenpocfyatra (Fussmarsch)
über3000 Kilometer quer durchMadhya

Pradesh im Jahr 2000 hat sie erreicht,
dass über Hunderttausend Familien zu
Landtiteln kamen. Für den Oktober2007
hat Ekta Parishad bereits einen grossen
„Marsch auf Delhi" angekündigt. Die
Kongress-Regierung soll dannzumal
an ihre Wahlversprechen zugunsten der
Armen auf dem Land erinnert werden.
Je nachdem wird es ein Siegeszug oder
eine riesige Protestdemonstration.

Gemäss einer Meldung von Reu-
ters vom 28.Oktober 2004 hat Andh-
ra Pradesh eine neue Lösung für die
landwirtschaftliche Krise gefunden: der
Unionsstaat will Bauern nach Ostafrika
exportieren. EinAbkommen mit der ke-
nyanischen Regierung, wonach Andhra
Pradesh in diesem Land 50'000 acres
für 1000 seiner Bauern pachten kann,
soll demnächst unterzeichnet werden;
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Gespräche mit Tanzania und Uganda
sind im Gang. 500 Bauern sollen das

Angebot bereits akzeptiert haben. Der
Unionsstaat kommt für Reisekosten
und Übersetzer auf und unterstützt die
Bauern bei der Gründung von Produk-
tions-Kooperativen. Die Überweisung
des Verdiensts an die Familien zu Hau-

se soll uneingeschränkt möglich sein.
„Dies ist eine einmalige business op-
portunity für unsere Bauern", sagte
Landwirtschaftsminister N.R.Reddy.
Andhra Pradesh war bisher besser be-
kannt für die Entsendung Tausender von
Computerfachleuten nach Westeuropa
und in die USA.

Quellen:

Ekta Parishad: diverse Dokumente, Publi-
kationen und Gespräche, www.ektapa-
rishad.org

India Resource Center, www.indiaresource.
org/news

Magazin „Frontline", 2004: Der Suizid von
Kleinbauern ist Schwerpunktthema in der

Ausgabe Vol. 21, N°13, 19. Juni - 2. Juli.
www.flonnet.com

Shalmali Guttal, 2004: Farmers' suicides in
Karnataka State. In: Focus on Trade N°
104, September, www.focusweb.org.

Urs Sekinger

Die moderne Sklaverei in der industriellen Landwirtschaft Europas

„Die globale Diktatur des Handels
über Produzenten wie Konsumenten",
so lautet das Fazit des französischen
Finanzexperten Christian Jacquiau in
seinem Artikel „Das Räderwerk der
Einkaufswagen", in dem er die Macht
der Supermarktketten in Frankreich
analysiert, wo „sich heute fünf Ein-
kaufszentralen 90 Prozent des ffanzö-
sischen Lebensmittelmarktes teilen."
(S. 116) In den übrigen europäischen
Ländern ergibt sich ein ähnliches Bild:
wenige Handelsketten kontrollieren 70

- 80 Prozent des Marktes. Erschienen
sind dieser und weitere Artikel in der

vom Europäischen Bürgerinnenforum
und CEDRI herausgegebenen Aufsatz-
Sammlung „Bittere Ernte. Die moderne
Sklaverei in der industriellen Landwirt-
schaft Europas." '

Anhand zahlreicher Beispiele wird
aufgezeigt, dass billigste, jederzeit ver-
fügbare Arbeitskräfte ausgehend vom

„kalifornischen Modell" (Jean-Pierre
Berlau, S. 22) schon immer das Rück-
grat der industriellen Landwirtschaft
waren und weiterhin bleiben. Der Sü-
den Spaniens steht dafür als Beispiel.
„Mehr als dreissigtausend Hektaren
Plastiktreibhäuser bedecken den ,Po-
niente', die Region zwischen El Ejido
und Almeria (Andalusien) am Fuss der
Sierra Nevada im Süden Spaniens. Auf
dieser kleinen Fläche wird für jeden
Europäer und jede Europäerin mehr als
zehn Kilo Treibhausgemüse produziert.
ImWinterbringen täglich Tausende von
Lastwagen Tomaten, Gurken, Peperoni
und anderes Gemüse nach Zürich, Ber-
lin, London Eine zerstörte Umwelt,
eine von Pestiziden und üblen Gerüchen
gesättigte Luft, eine Landschaft ohne
Grünflächen, ohne Bäume, ohne sau-
beres Wasser, ohne Lebewesen, eine
industrielle Einöde, die apokalyptische
Züge annimmt. Das ist der Preis.
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Auch der Mensch hat hier keinen
Platz mehr. Es zählt nur noch die Ar-
beitskraft: Sie muss jederzeit zur Ver-
fügung stehen, wie eine betriebsbereite
Landmaschine, am besten sie lebt in
Rufweite in einem Plastikverschlag.
Wenn das Gemüse reift, die Preise gut
sind und die Grossverteiler winken,
braucht es schnell viele Hände, die
je nach Bedarf ebenso rasch wieder
entlassen werden. Die Ackersklaven
und -Sklavinnen von El Ejido kom-
men heute aus Marokko, Schwarzafrika
und neuerdings aus Lateinamerika oder
Osteuropa. Sie arbeiten zu niedrigsten
Löhnen und unter Bedingungen, die
Einheimische nie akzeptieren würden.
Eine verschärfte Konkurrenz zwischen
den verschiedenen ethnischen Gruppen,
soziale Ausgrenzung und Rassismus
sind feste Bestandteile des Systems."
(S.5)

Im Februar 2000 mussten dies die
marokkanischen Landarbeiter erfah-
ren, als die Einwohner von El Ejido
eine „regelrechte Menschenjagd" auf
sie machten, die 60 Verletzte forder-
te. Ihre Unterkünfte wurden zerstört.
Das Bürgerinnenforum und CEDRI
berichteten damals über die Übergriffe
und Menschenrechtsverletzungen.* Zu-
gleich waren diese Konflikte Anlass für
eine vertiefte Auseinandersetzung mit
der industriellen Landwirtschaft.

Unter dem Preisdiktat der Grossver-
teiler hat die kleinräumige Landwirt-
schaft, wie sie gerade für die Schweiz
bis anhin charakteristisch war, keine
Chance mehr. Grossmengenproduktion,
basierend auf billigen Saisonarbeits-
kräften, ist das Modell von Agrarexper-
ten und massgeblichen Politikerinnen.
Und so finden sich Verhältnisse wie in
„El Ejido" wieder im österreichischen
Marchfeld, in Europa eines der grössten
Spargel- und Erdbeeranbaugebiete; in
Deutschland oder den Niederlanden, wo
Agenturen billige osteuropäische Land-

arbeiter vermitteln; aber auch in Frank-
reich und der Schweiz, wo spezielle
Migrationsgesetze oder Arbeitsverträ-
gen, eine „legale" Ausbeutung ermög-
liehen. Zwar legen die Arbeitsverträge
Wochenarbeitszeiten /48 - 66 Stunden)
und Bruttomindeslöhne (2'700 - 3'000
Franken) fest, doch kann in „gegenseiti-
gernEinverständnis" davon abgewichen
werden. Asylbewerber,Arbeitsmigrant-
Innen aus Osteuropa, „Illegale" und
neuestens sogenannte „Praktikanten"
werden gegeneinander ausgespielt, um
die Löhne zu drücken.

Untersuchungen und Berichte der
EFFAT (European Federation of Food,
Agriculture, Tourism Trade Unions)
belegen, das „soziales Dumping bei
landwirtschaftliche Saisonarbeit heute
kein vereinzeltes Phänomen mehr ist,
sondern tägliche Realität in nahezu al-
len Staaten Europas".* Im Rahmen der
InternationalenUnion der Lebensmittel-
arbeiter IULwurde deshalb eine „Charta
der Rechte der Wanderarbeitnehmer in
der Landwirtschaft'"' ausgearbeitet, die

„menschenwürdige Arbeit und Gleich-
behandlung" fordert und feststellt:
„Kein Arbeitnehmer ist ein illegaler
Arbeitnehmer". Noch wartet diese Char-
ta auf die konkrete Umsetzung.

Einzelne Agrarunternehmer machen
mit dem agroindustriellen Produkti-
onssystem gute Gewinne. Sie sind aber
ihrerseits von den Grosshandelsmo-
nopolisten abhängig. Der ehemalige
Direktor der Landwirtschaftskammer
des Kantons Genf, Willy Streckeisen,
zeigt dies am Beispiel der Schweiz auf.*
Die Grosshandelsketten „sind es, die die
Preise diktieren, die sie den Bauern zah-
len", stellt er lapidar fest. Der einzelne
Bauer ist nur noch „Rohstofflieferant"
für die Lebensmittelindustrie, die 80
Prozent der Lebensmittel weiterverar-
beitet. Eine französische Studie weist
denn auch nach, dass die Produkti-
vitätsgewinne in der Landwirtschaft
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an diese Lebensmittelindustrie, den
Zwischenhandel, die Supermarktket-
ten und zu einem Teil auch an die
Konsumentinnen gingen, nicht aber an
die Produzentinnen. In der Romandie
blockierten deshalb 2003 aufgebrachte
Bauern die Verteilerzentren von COOP
und Migros, weil sie beim Rindfleisch
einen Preisverlust von 24 Prozent hin-
nehmen mussten, während die beiden
Grossverteiler ihre Gewinnmargeum 13

Prozent erhöhten (S. 108-109).
Zu dieser sozial und ökologisch

höchst schädlichen Entwicklung in der
Landwirtschaft gibt es nur eine Alter-
native: „Jedes Land, jedes Volk mtisste
das Recht haben, wenn nicht die Pflicht,
sich selber zu versorgen, so weit dies

möglich ist. Ernährungssouveränität
und regionale Vermarktung gehören
zusammen, sie ergänzen sich." (S.112)
Dazu sind auch die WTO-Spielregeln
radikal zu ändern.

Diese Forderung wird weltweit vom
Zusammenschluss der Kleinbauernor-
ganisationen VIA CAMPESINA eben-
falls erhoben. In der Schweiz haben
sich landwirtschaftliche Organisatio-

nen, Gewerkschaften und Kosumen-
tenschutz zusammengeschlossen und
das Manifest „Für eine sozial nachhal-

tige Landwirtschaft"® formuliert. Darin
fordern sie eine generelle Verbesserung
der Arbeitsbedingungen in der Land-
Wirtschaft, wozu die Wertschöpfung
dienen soll, und die Regularisierung
der in der Landwirtschaft beschäftigten
Sans-Papiers. Die Logik der Konkur-
renz auf den verschiedensten Ebenen
soll durchbrochen und das Recht auf
Ernährungssicherheit festgeschrieben
werden. Weltweit müssen die Men-
schenrechte und der Schutz der Umwelt
auch in der landwirtschaftlichen Pro-
duktion eingehalten werden.

Zwischen den Zeilen wird immer
wieder eines deutlich: Als Konsumen-
tinnen und Konsumenten haben auch

wir es in der Hand, uns nicht einfach
dem Diktat der Grossverteiler zu un-
terwerfen, sondern uns auf Märkten
oder im Direktverkauf zu versorgen,
und damit einen Beitrag für eine sozial
gerechte und ökologisch nachhaltige
Landwirtschaft zu leisten.

Anmerkungen
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suisse@forumcivique.org

2 Europäisches Bürgeinnenforum / CED-
RI, 2000: Anatomie eines Pogroms. Z.B.
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Februar 2000 in Andalusien. Basel
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Gottfried Oy

Politische Ökologie des Hungers

Mike Davis' „Geburt der Dritten Welt"

Vorsichtige Schätzungen gehen davon

aus, dass gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts etwa 50 Millionen Menschen
während dreier globaler Dürreperioden
starben: Indien, China, Java, die Philip-
pinen, Neukaledonien, Korea, Brasilien,
Ägypten, derMaghreb und das südliche
Afrika wurden nahezu gleichzeitig von
einer Hungerwelle und ihr folgenden
Malaria-, Pest-, Ruhr-, Pocken- und
Choleraepidemien unvorstellbaren
Ausmaßes heimgesucht. Die Meteo-
rologie fasst die diesen gigantischen
Naturkatastrophen des Viktorianischen
Zeitalters zugrunde liegenden Klima-
Schwankungen in einem einheitlichen,
weltweiten Wetterphänomen zusam-
men: Die Bezeichnung ENSO (El Nino/
Southern Oscillation) steht dabei für
die Oszillation von Luftmassen und
Meerestemperatur im Pazifikbecken.
Schwankungen in diesem komplexen
Verhältnis führen zu radikalen klima-
tischen Verschiebungen wie etwa dem
Ausbleiben des Monsunregens.

Wirtschaftshistoriker gleich wel-
eher Couleur haben dieser naturwis-
senschaftlichen Erklärung des Massen-
exodus im 19. Jahrhundert in der Regel
nichtviel hinzuzufügen, außervielleicht
den Hinweis darauf, dass die beginnende
Industrialisierung sicher mehr Men-
schenleben hätte retten können, wäre sie

zum damaligen Zeitpunkt schon weiter
fortgeschritten gewesen. Mike Davis,
der sich mit Ci/y und anderen

Veröffentlichungen bislang als Stadt-
Soziologe einen Namen gemacht hat,
stellt sich dieser Einschätzung diametral
entgegen: Nichtmangelnder Fortschritt,
sondern die Zerstörung traditioneller
Formen des Katastrophenschutzes und
der ökologischen Vorsorge im Namen

des Fortschritts sei schuld am unvor-
stellbaren Ausmaß der Hungersnöte
während derRegentschaft derbritischen
Königin Victoria. Sicherlich, die mör-
derische Rolle von Kolonialismus und

Ausbeutung wird spätestens seit Karl
Marx angeprangert, es gebe, so Davis,
aber „zwingende [...] Gründe, sichnoch-
mais mit dieser geheimen Geschichte
zu beschäftigen": Warum etwa nahm
der Hunger in Südamerika, Afrika und
Asien in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts zu, während in Europa kaum
mehr gehungert wurde? Warum wirkten
sich der moderne Getreidehandel und
die Errichtung globaler Transportwe-
ge nicht - wie gemeinhin behauptet

- hungerlindernd aus? Und schließlich:
Warum waren die Regierungen der be-
troffenen Länder nach hunderten von
Jahren aktiven Katastrophenschutzes
nicht mehr dazu in der Lage, für ihre
Bevölkerungen zu sorgen?

Davis konzentriert sich in seiner
Wirtschaftsgeschichte des 19. Jahrhun-
derts zunächst auf die ökologischen
Aspekte und spricht vom exzessiven
Raubbau an Mensch und Natur in den
Ländern der entstehenden Peripherie,
dem eine bis heute andauernde „ökolo-
gische Armut" folgte. Er definiert diese
als „der verweigerte oder verlorene
Zugang zu den natürlichen Grundlagen
der traditionellen Landwirtschaft". Eine
damit zusammenhängende wachsende

Verarmung der Privat- und sehließ-
lieh auch der Staatshaushalte, die sich

bislang um Nahrungsmittelsicherheit
in Zeiten extremer klimatischer Ver-
hältnisse und um ökologische Belange
wie Bewässerung, Hochwasserkontrolle
und Erosionsschutz kümmerten, führte
zur Entstehung der Dritten Welt und
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ihrerbis heute andauerndenAnfälligkeit
gegenüber extremen Klimaschwankun-
gen. Ob dabei allerdings von einer
gezielten Vernichtung durch Hunger
gesprochen werden kann, ist fraglich, da

die peripheren Länder und ihre Bevöl-
kerungen wichtige weltwirtschaftliche
Funktionen sowohl als Absatzmärkte
wie auch als Rohstofflieferanten und
Produzenten von Billigwaren zu erfül-
len hatten. Eher noch zeigt sich, dass

es den Europäern an Wissen mangel-
te, immer wiederkehrenden Naturkata-
Strophen und deren Folgeerscheinungen
durch Präventionsmaßnahmen zuvor-
zukommen.

Davis vergleicht den Umgang der
chinesischen Regierung mit einer ähn-
liehen weltweiten Umweltkatastrophe
Mitte des 18. Jahrhunderts mit den
hilflosen Versuchen der Hungerhilfe
gegen Ende des 19. Jahrhunderts; da-
bei kommt er zu dem Schluss, dass

vorhandenes Wissen und existierende
Schutzmaßnahmen bewusst ignoriert
wurden, weil die Nahrungsmittelsicher-
heit den wirtschaftlichen Interessen der
neuen imperialistischen Mächte wider-
sprach und darüberhinaus aus den als

minderwertig betrachteten peripheren
Gesellschaften kein Wissenstransfer
stattfand. Während die chinesische Hun-
gernothilfe von 1743/44 als ein zentrales
Standbein Subsistenzwirtschaft als ein
Menschenrecht auswies - ein Recht,
das, nebenbei bemerkt, in keiner euro-
päischen Gesellschaft damals existierte

-, starben in der gleichen Zeit in Europa
Millionen Menschen, um die Möglich-
keit der Selbsthilfe beraubt, an Hunger
und hungerbedingten Krankheiten: „Im
europäischen Zeitalter der Aufklärung
waren die ,an Hunger sterbenden Mas-
sen' also mit anderen Worten nicht
Chinesen, sondern Franzosen, Iren und
Kalabreser."

Fehlentscheidungen am Vorabend
der Katastrophe, wie etwa in Indien

die Umstellung von der ökologisch
sinnvollen Brunnenbewässerung aufdie

von englischen Ingenieuren propagierte,
erosionsfördernde Kanalbewässerung,
die Enteignung von Gemeindeland oder
das sture Festhalten an der astronomisch
hohen Steuerlast der Bauern führten
dazu, dass derGroßteil derBevölkerung
völlig unvorbereitet den Missernten der

folgenden Jahre gegenüberstand. Davis
zitiert zeithistorische Quellen, in denen
davon die Rede ist, dass den „ledernen
Gesetzen" indischer Herrscher die „ei-
sernen Gesetze" der Engländer folgten:
Während es noch im 18. Jahrhundert
in Zeiten der Nahrungsmittelknappheit
großzügige Steuererlasse gab, kannten
die Engländer eine solche flexible An-
Wendung ihrer wirtschaftspolitischen
Regeln nicht. Kostenintensiv angebaute
Baumwolle und Exportweizen verlies-
sen somit genau zu dem Zeitpunkt zu
Dumpingpreisen das Land per Eisen-
bahn, zu dem an den Bahnstrecken die
Bauern und ihre Familien verhungerten.
Dies war insofern für die ehemals star-
ken asiatischen Ökonomien eine völlig
neue Erfahrung, da sich gerade sie durch
ein komplexes System der Vorrats-
haltung und Nahrungsmittelsicherheit
auszeichneten - schließlich mussten,
historisch gesehen, fast regelmäßig Dür-
rejahre überbrückt werden.

Die Etablierung der modernen Welt-
Wirtschaft unter englischer Regie hatte
insbesondere für China und Indien eine
radikale ökonomische Verschlechterung
zur Folge: Im 18. Jahrhundert noch
waren Arbeiter in Indien rechtlich und
wirtschaftlich deutlich besser gestellt
als in Britannien. Für Davis ist deshalb
die entscheidende Frage, warum sich ge-
rade die sehr erfolgreichen asiatischen
Ökonomien nicht an die neuen Wettbe-
werbs- und Produktionsbedingungen
anpassen konnten. Die Antwort scheint
banal: „Die indischen und chinesischen
Webereien wurden nicht vorrangig über
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die Konkurrenz vom Markt gedrängt,
sondern wurden durch Kriege, Erobe-

rungen, Opium und die [...] einseitigen
Zölle in den Ruin getrieben."

Weithin bekannten Imperialismus-
analysen hat Davis an diesem Punkt
nichtviel Neues hinzuzufügen, in Zeiten
neoliberaler Markteuphorie kann aber
sicherlich nicht oft genug auf die Rolle
von Gewalt bei der ursprünglichen Ak-
kumulation, der Etablierung der kapi-
talistischen Produktionsweise und ihrer
Märkte, hingewiesen werden. In zahl-
reichenEinzelstudien zeichnet er zudem
die strukturellen Anpassungskosten an
das neue Regime nach und zeigt auf,
wie diese von Europa und Nordamerika
auf die Bauern der „frisch geprägten
Peripherien" übertragen wurden. Er
fördert dabei - wenn auch das große
Ganze bekannt scheint - immer wieder
interessante Details zutage: der Anbau
von Exportgütern wie Indigo, der sich

gegen den Willen der Bauern nur mit
paramilitärischer Gewalt durchsetzen
ließ, die Kriminalisierung der Noma-
den, die ökologische Misswirtschaft im
Vorfeld der großen Sintflut am Gelben
Fluss in China 1855 oder einfach nur die
üblichen Fälle von Korruption lokaler
Verwalter der Empire-Kolonien.

Das neue imperialistische Zeital-
ter (1888-1902) zeichnete sich dem-
nach durch eine direkte, rohe Form der

Gewaltanwendung aus. Diese wurde
zudem keineswegs verhehlt, sondern
durchaus als notwendig erklärt, um
den sogenannten unzivilisierten Florden
Herr zu werden, die die Europäer bei
ihren Eroberungszügen vorfanden. Die
Stärke von Davis ' Ansatz liegt gar nicht
mal so sehr darin, einer ökonomischen
Imperialismusdefinition neue Aspek-
te erschlossen zu haben, er verweist
vielmehr auf einen weiteren, brisanten
Sachverhalt, der auch in der Postkolo-
nialismusdebatte eine Rolle spielt: die
Vernichtung von Wissen im Umgang

mit Hunger und Umwelt. Das Bild eines
ökonomisch und vor allen Dingen intel-
lektuell unterentwickelten Südens, dem
in ökologisch instabilen Zeiten geholfen
werden müsse, hat sich bis heute in den

Köpfen festgesetzt und ist ein Bestand-
teil des Vermächtnisses des imperialisti-
sehen Zeitalters. Die Analyse von Mike
Davis trägt zur Dekonstruktion dieses
kolonialistischen Erbes bei.

Eigentlich ist es ja unvorstellbar,
dass so ein „unzeitgemäßes" Buch noch
geschrieben werden musste - und als

Träger des World History Association
Book Award zumindest im angloame-
rikanischen Sprachraum, aber auch in
Frankreich und Italien eine rege De-
batte auslöste. Davis' Analyse besticht
aber durch ihre analytische Schärfe
in Tradition der Kritik der politischen
Ökonomie sowie den Detailreichtum
der zahlreichen Länderstudien. Der von
ihm sogenannten moralischen Anklage
etwa durch eine bewusst schockierende
Bebilderung mit zeithistorischen Fotos
oder durch die Verwendung des Begrif-
fes Holocaust, den die Übersetzer diskret
durch Massenvernichtung ersetzthaben,
hätte es in Anbetracht der Schlüssigkeit
seiner bestens untermauerten Argumen-
tation gar nicht bedurft.

Kritikwürdig hingegen ist m. E. sein

implizit romantisierender Bezug auf
traditionelle Wirtschaftsweisen. Zwar
brachte der sogenannte Fortschritt erst
den Hunger nach Indien, China, Brasi-
lien und in all die anderen Länder, die
noch vor 300 Jahren über funktionieren-
de, eigenständige Wirtschaftssysteme
verfügten. Einen einfachen Weg zurück
hinter die globale Weltwirtschaft gibt
es jedoch nicht. Womit allerdings nicht
behauptet werden soll, Subsistenzwirt-
Schaft sei kein Thema und die mit ihr
verbundene politische Debatte, wie sie

insbesondere in feministischen Kreisen
seit mehr als zwei Jahrzehnten diffe-
renziert geführt wird, ignoriere wirt-
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schaftspolitische Gegebenheiten. Für
Davis selbst spielt diese Debatte keine
Rolle, obwohl von einer Imperialismus-
analyse schon erwartet werden könnte,
sich aufRosa Luxemburgs Diktum vom
imperialistischen Kapitalismus, der der

nicht-kapitalistischen subsistenzwirt-
schaftlichen Peripherien bedarf, diese
aber zugleich auch zerstöre, zu be-
ziehen. Inwiefern Subsistenzwirtschaft
eine der möglichen Antworten auf die
Krise der Agrarwirtschaft, auf die Fol-
gen der Globalisierung, auf Armut und

Hunger ist, Davis macht sich darüber
keine Gedanken.

Dem Buch ist letztlich zugute zu
halten, dass kein Resümee und keine
vorschnelle Übertragung auf heutige
Verhältnisse die Differenziertheit der
wirtschaftshistorischen Analyse relati-

vieren. Insofern liefert er auch keinen
explizitenBeitrag zur aktuellen Imperia-
lismusdebatte, wie sie sich heute wieder
entbrannt hat. Aber das ausserordentli-
che Buch dient sehr wohl als Folie, vor
deren Hintergrund einige gegenwärtige
Konfliktverhältnisse besser verstanden
werden können. An dieser Studie, das

steht fest, kommt in der Debatte über
Kolonialismus, Imperialismus und Glo-
balisierung niemand vorbei.

Mike Davis: Die Geburt der Dritten
Welt. Hungerkatastrophen und Mas-
senvernichtung im imperialistischen
Zeitalter. Aus dem Amerikanischen von
Ingrid Scherf, Britta Grell und Jürgen
Pelzer. Assoziation A, Berlin, Hamburg
2004 (464 Seiten, 29,50

Anne Huffschmid: Diskursguerilla.
Wortergreifung und Widersinn. Die
Zapatistas imSpiegeldermexikanischen
und internationalen Öffentlichkeit. Syn-
chron Wissenschaftsverlag derAutoren,
Heidelberg 2004 (480 Seiten, 44.80

Unter demTitel „Diskursguerilla: Wort-
ergreifung und Widersinn. Die Zapari-
Vas im Spiegel der mexikanischen und
internationalen Öffentlichkeit" publi-
zierte die lange Zeit in Mexiko-Stadt
lebende Journalistin Anne Huffschmid
im Frühjahr 2004 ihre Dissertation. Die
im deutschsprachigen Raum vor allem
durch ihre Tätigkeit für die tageszeitang
als Mexiko-Korrespondentin bekannt-
gewordeneAutorin nahm schon früh die
sich auf den mexikanischen Revoluti-
onsgeneral £rai/ta«o Zapata berufende
Befreiungsbewegung EZLN (E/eVcito
Zapatista de Li'èeraadn iVactana/) als

etwas einzigartiges wahr. In mehreren
Essays undArtikelnbeschäftigte sie sich
bereits mit dem „für eine revolutionäre
Bewegung ungewöhnlichen Diskurs"
sowie mit seinen Resonanzen. Ihre nun
vorliegende Arbeit stellt für sie „den
Versuch dar, eine soziale Rebellion wie
die der Zapatistas als Text zu lesen"
(S. 317).

Schon der Zeitpunkt des überra-
sehenden Auftauchens der Guerilla in
der Öffentlichkeit war symbolträchtig
gewählt: Als in der Nacht zum 1. Januar
1994 in Mexiko-Stadt die Champagner-
korken knallten, da die Elite Mexikos
mit dem Beitritt des Landes zum Norda-
merikanischen Freihandelsabkommen
(NAFTA) ihren erhofften Eintritt in den
Club der Ersten Welt feierte, besetzten
mehrere Tausend schlechtbewaffnete
/«digenas im südlichsten Bundesstaat
Chiapas mehrere Gebietshauptstädte.
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Sie vernichteten die Archive derGrund-
buchämter und vertrieben die Groß-
grundbesitzer von ihren Ländereien,
um sich so eine alte Forderung aus
der mexikanischen Revolution (1910-
1917) anzueignen: jene nach „Land
und Freiheit".

Die Zapatistas sehen sich selbst als

/mftgenas, als Vergessene, die um ihre
Anerkennung kämpfen. „Wir sind das

Produkt von 500 Jahren Kampf, so
der Beginn ihrer „Ersten Erklärung
aus dem Lakandonischen Urwald". Mit
ihrem „Ya Basta!" („Es reicht!") riefen
sich die /mfigenas Südmexikos in die
Erinnerung des „offiziellen Mexikos",
das der urban geprägten Mesfi'za/e. So

charakterisiert Anne Huffschmid den
Aufstand der Zapatistas folgerichtig
als „Wortergreifung". Und seit 1994

ergriffen die Zapatistas - trotz des mal
mehr, mal weniger intensiven Krieges,
der gegen sie geführt wird - immer
wieder das Wort und die politische Ini-
tiative. Warum die Zapatistas in Mexiko
soviel bewegen konnten und auch über
die „Mexiko-Bühne" hinaus bekanntge-
worden sind, warum sie zum Bezugs-
punkt für viele Aktivisten der Antiglo-
balisierungsbewegung werden konnten,
warum sie als Bewegung überleben
konnten, liegt nach Ansicht der Autorin
an ihrerFähigkeit, als „Diskursguerilla"
immer wieder tief „hinter die gegne-
rischen Diskursfronten" einzudringen
und so ihrem Autonomiebestreben Le-
gitimität zu verleihen. Dabei klammert
sie in ihrer Analyse allerdings aus, wie
der indigene Autonomiegedanke von
den Zapatistas mit Leben gefüllt wird.
Die Selbstorganisationsprozesse (De-
mokratie, Bildung, Kollektivökonomie
etc.) in den sozialen Basen der EZLN
werden nicht thematisiert, obwohl sich
die Autorin der Schwierigkeit durchaus
bewußt ist, daß „diskursive nicht ohne
soziale Materialität zu denken ist [und
umgekehrt]" (S. 335).

Methodisch nimmt Huffschmid ihre
„Lektüre" entlang einer „Konjunktur-
achse" vor, auf der sie zwischen 1994
und 1997 neun diskursrelevante Wen-
depunkte ausmacht. Diese Ereignisse
sind: der Aufstand und die kurze Phase
der militärischen Gefechte bis zum
Waffenstillstand im Januar 1994 - der
erste Dialog zwischen der EZLN und
der Regierung in San Cristobal im Fe-
bruar/März 1994; die im August 1994
im zapatistischen Einflußgebiet statt-
findende Convencio« IVactowa/ Demo-
crdtt'ca (CND); die Militäroffensive im
Februar 1995 und die „[vermeintliche]
Demaskierung des Saftcomana'ante" ;

die Consa/ta im August 1995, eine
„Volksbefragung zu [bündnis-] politi-
sehen Perspektiven der EZLN" - das /«-
terga/acfico im Sommer 1996, also das

„Interkontinentale Treffen gegen den
Neoliberalismus und für die Mensch-
heit" im chiapanekischen Urwald; der
Auftritt von Comanrfanfa Ramona
auf dem Zoca/o von Mexiko-Stadt,
zugleich die Gründung des Congreso
Vaci'ona/ /mfigena (CNI) im Oktober
1996; der Marsch der 1111 zapatisti-
sehen Kämpfer/innen nach und durch
Mexiko-Stadt, zugleich Gründung der
zivilen Frente Zaparf.yfa afe Zièeracton
Vaa'ona/ (FZLN) im September 1997;
das Massaker im Flüchtlingslager von
Acteai im Dezember 1997, bei dem
45 Frauen, Männer und Kinder von
Paramilitärs brutal ermordet wurden.
Die über diesen Zeitraum hinausge-
henden signifikanten Ereignisse, etwa
die zweite Volksbefragung der EZLN
(Co«s«/fa) im März 1999, der Wahlsieg
von Vicente Fox im Juli 2000 oder der
zapatistische Marsch aufdie Hauptstadt
im Februar/März 2001 fließen ebenfalls
in die Untersuchungen ein, wenngleich
weniger systematisch.

Die Autorin greift in ihrer Diskurs-
analyse zunächst auf ihre eigene Lek-
türeerfahrung mit zapatistischen Texten
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zurück, die rund 80 Kommuniqués
umfaßt, und von denen einige im An-
hang des Buches dokumentiert sind.
Dabei werden die Besonderheiten in der

Symbolsprache und in der Ikonographie
des ZapafArao hervorgehoben, wie die
Autorin den zapatistischen Diskurs
nennt. Neben Anleihen aus der mexi-
kanischen Revolution bedient sich der

ZaparA/no zunehmend seiner indigenen
Wurzeln, die bis in die präkolumbiani-
sehe Mayakultur zurückreichen. Bei
der im August 2003 vorgenommenen
Umbenennung ihrer fünf dezentralen
Versammlungsorte vonAgaasca/ieBtes,
einemBegriff, der aufdenAustragungs-
ort eines Konvents der Revolutions-
truppen von 1914 zurückgeht, in Ca-
raco/es, ersetzten die Zapatistas sogar
einen Begriff aus der mexikanischen
Revolution durch einen indigenen Be-
griff- die „Schneckenmuschel" ist ein
traditionelles indigenes Symbol für
Kommunikation, das sowohl den Zu-
gang zu den Zapatistas als auch den Ort
ihrer Zusammenkunft symbolisiert. Im
übrigen wurden gleichzeitig die regio-
nalen, basisdemokratisch organisierten
Juntas ßuen Goèierno, die „Räte
der guten Regierung", an diesen Orten
eingerichtet - im Gegensatz zum Afa/
Gofu'erno, der „schlechten Regierung",
wie die mexikanischen Indfgenas nicht
nur die gegenwärtigen, sondern bereits
die Kolonialregierungen während der

Unabhängigkeitskriege im 19. Jahrhun-
dert bezeichneten.

Auch der „Widersinn" („Paradoxi-
en", „eigentümliche Balance aus Pathos
und Spott, Kitsch und Ironie", „offen-
sichtlicher Größenwahn", „Quijoterien"
etc.) der „Auftritte" und politischen
Offensiven der Befreiungsbewegung
und ihrer Sprecher/innen wird charak-
terisiert. Dabei weist Huffschmid nach,
daß die Symbolik und die Ikonographie
des zapatistischen Diskursrepertoirs,
also beispielsweise die Maske in ihrer

Leerstellen- und Spiegelfunktion oder
die Nationalfahne als (die Indfgenas)
einschließendes Symbol, eng mit dem
verwoben sind, was sie auf der „Mexi-
ko-Bühne" vorfinden. Sie beschreibt
z.B. den spannenden diskursiven Zwei-
kämpf, den sich die Guerilla mit der

(jeweiligen) mexikanischen Regierung
liefert, und der mit demAmtsantritt von
PräsidentVicente FoxundderAblösung
einer 70 Jahre dauernden Ein-Parteien-
Herrschaft einen vorläufigen Höhepunkt
erreicht, bei dem sich der amtierende
Präsident Diskurspraktiken der Zapa/A
sfas aneignet, so z.B. mit dem gegen die

vormaligeRegierungspartei gerichteten
Wahlkampfslogan „Ja/" („Genug!").
Die Autorin beschreibt an dieser Stelle
sehr genau, wie die Wahlkampfstrate-
gen gegenüber dem ZapafArao einen
FoxAmo kreieren.

Einen anderen Resonanzboden für
den ZapatAmo, den die Autorin in ihrer
Arbeit ausführlich untersucht, bilden
überwiegend mexikanische und verein-
zeit auch latein- und nordamerikanische
sowie europäische Intellektuelle. Sie un-
terscheidet in ihrer Untersuchung „Fans
und Verteidiger", „Sympathisanten und
Skeptiker", „wohlwollende Gegner"
und „erklärte Feinde" der Zapatistas.
Bei allen Unterschieden erkennt der
weit überwiegende Teil der keineswegs
als repräsentativ geltenden Gruppe von
Intellektuellen die Legitimität des za-
patistischen Aufstandes und der indige-
nen Autonomieforderungen an. Nur die
starrköpfigsten Wiedergänger des alten
mexikanischen Establishments wollen
z.B. „in Chiapas keine Armut gesehen"
haben. Hervorzuheben ist an dieser Stel-
le der umfassende Einblick in die zahl-
reichen Wortmeldungen mexikanischer
und lateinamerikanischer Intellektueller,
der durch dieseArbeit dem deutschspra-
chigen „Publikum" ermöglicht wird.
Ebenfalls werden Auszüge aus diversen
Briefwechseln zugänglich gemacht, die
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der SprecherderEZLNund Verfasser der
meisten Kommuniqués, SMi/comam/atae

Mdrcos, mit einigen von ihnen führte.

Einen weiteren sehr umfangreichen Re-
sonanzboden bildet die mexikanische
und internationale Presse. Als Text-
korpora dienen für die Untersuchung
je Land zwei Tages- sowie ein bis zwei
Wochenzeitungen, und zwar aus Mexi-
ko, der Bundesrepublik, Frankreich und
den USA. Untersucht werden Artikel-
Überschriften und sogenannte leads,
also weiterführende Überschriften
von Artikeln, in denen die Zapatistas
vorkommen. Vereinfacht kann gesagt
werden, daß die Oberflächlichkeit, mit
der in der internationalen Presse über
den zapatistischen Aufstand berichtet
wurde und wird, seine Identifikation als

indigener KampfumAnerkennung und
Autonomie weitgehend verhindert.

Schließlich wird der internationale
Resonanzraum des Zapatismo inner-
halb des Internet vor allem anhand von
Homepages und Texten von Seiten der

Solidaritätsbewegung bzw. derAntiglo-
balisierungsbewegung oder von „links-
libertären Autonomen" gebildet. Wäh-
rend hier die Wirkungen und Einflüsse
des Zapatismo vermutlich am stärksten

waren, wie die Autorin einräumt, wid-
met sie sich diesem Phänomen jedoch
eher am Rande. Das Phänomen der
EZLN als Diskursguerilla grenzt sie

eindeutig von der falschen These der
„Medien-" oder „Cyberguerilla" ab, da

vorallemdie frühen Veröffentlichungen
der Kommuniqués, aber auch anderer
Texte, eher „von außen" als von der Gue-
rilla selbst vorgenommen wurden: „Von
der Schreibstube des 5u2>co»iarK&»tte

zum nächstgelegenen Modemanschluss
gelangen die Manuskripte nach wie vor
per Esel, Jeep oder Fußmarsch an den
militärischen Kontrollen vorbei." (S.
227) Gleichwohlkam den Zapatistas die
Technik des Internet für die Verbreitung

ihrer Kommuniqués sehr gelegen. Aber
„das Internet trägt eher zur quantitativen
Beschleunigung als zur qualitativen
Vertiefung des zapatistischen Networ-
king bei. Die wesentliche Waffe bleibt
eine ungleich rudimentärere Kommu-
nikationstechnologie, nämlich das ge-
sprochene oder geschriebene Wort."
(S. 318)

Zur ergänzenden Lektüre sei ab-
schließend noch ein „Lese- oder Dis-
kussionstip" angefügt: Da,s Argument
Nr. 253 mit dem Titel „20/10 Jahre
Aufstand der Zapatisten". Auch hier
kommen grenzüberschreitend Intellek-
tuelle zu Wort, diesmal aber, um z.B.
über die Relevanz zu diskutieren, die die
nunmehr zwanzigjährige zapatistische
Bewegung mit ihrem spezifischen Po-
litikverständnis, das übrigens ebenfalls
als Zapatismo bezeichnet wird, für die
Antiglobalisierungsbewegung wiewohl
für die Linke überhaupt hat - sowie
über die politischen Inhalte, die mit
dem nunmehr zehn Jahre währenden
Aufstand der Zapatistas aus Chiapas
heraus in (fast) alle Welt transportiert
wurden: Ihre Art und Weise vom „Ma-
chen der Wege" („pregtmfamio camina-
mos" - „Fragend gehen wir weiter");
der Begriff „Neoliberalismus", den die
Zapafistas auf die Tagesordnung einer
breiteren Öffentlichkeit gesetzt haben;
auch der nicht unumstrittene Umgang,
den die Zapatistas mit der „Senora
socieciarfcivil" pflegen, welche sie zur
Unterstützung ihrer politischen Initia-
tiven immer wieder (erfolgreich) mo-
bilisieren konnten, dessen Übersetzung
mit „Zivilgesellschaft" jedoch in eu-
ropäischen Kontexten an Grenzen und
aufWiderstände stößt, da dieserBegriff
hier in anderen Diskussionsstrategien
und Konfrontationen zu finden ist; das

strikte Ablehnen der Machteroberung
bzw. eines „alten" Revolutionsmodells
durch die EZLN; das (selten erfolgrei-
che) Bemühen der Zapatistas, Frauen
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eine stärkere Sprechposition innerhalb
ihrer Bewegung sowie innerhalb der
mexikanischen Gesellschaft zu ermög-
liehen.

Wem das äusserst materialreiche
Buch von Anne Huffschmid also noch
nicht reicht, kann im Argument Nr. 253
weiterlesen.

Edo Schmidt
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Joachim Beerhorst /Alex Demirovic /
Michael Guggemos (Hg.): Kritische
Theorie im gesellschaftlichen Struk-
turwandel. Frankfurt/M., 2004, Suhr-
kamp (499 S., 16

Von „Kritischer Theorie" ist im gegen-
wärtigen akademischen Betrieb nicht
viel die Rede. Zwar findet man sie
in den sozialwissenschaftlichen Nach-
schlagewerken, dort jedoch unterliegt
sie oftmals einer eigentümlichen Hi-
storisierung, die bei Max Horkheimer
undTheodorW. Adorno beginntund bei
Jürgen Habermas endet. Im Gegensatz
dazu nimmt der von Joachim Beerhorst,
Alex Demirovic und Michael Gug-
gemos herausgegebene Sammelband
„Kritische Theorie im gesellschaftli-
chen Strukturwandel" eine Entgrenzung
des „Projekts" vor. Die Mehrheit der 19

Beiträge bezieht sich nicht explizit auf
die Frankfurter Traditionslinien; Ador-
no und Horkheimer dienen oftmals nur
als Stichwortgeber. Während ein ande-

rer von Alex Demirovic herausgegebe-
ner Sammelband, „Modelle kritischer
Gesellschaftstheorie. Traditionen und
Perspektiven der Kritischen Theorie"
(Stuttgart 2003), vor allem historische
Kontinuitäten aktueller Diskussionen
herausarbeitet, zielt der hier bespro-
chene Band direkt auf die Analyse des

aktuellen „gesellschaftlichen Struktur-
wandels", d. h. den Veränderungen in
Ökonomie und Politik im Kontext der

sogenannten „Globalisierung" und ihren
Auswirkungen auf die Arbeits- und
Lebenswelt der Menschen.

Demirovic verdeutlicht in seinen den
Band beschliessenden Ausführungen
den Zusammenhang der versammel-
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ten Texte mit kritischer Gesellschafts-
theorie seit Marx: Theorie sei als eine
soziale Praxis und wichtige Form der

Weiterschliessung zu begreifen, die sich
im Kontext harter sozialer Auseinan-
dersetzungen vollziehe und historisch
verändere. Wahrheit und Theorie haben
einen „Zeitkern", in verschiedenen ge-
schichtlichen Phasen treten so verschie-
dene Entwicklungen in den Blick einer
kritischen Gesellschaftstheorie. Ob-
wohl im Zentrum von Marx' Analysen
Fragen der Ökonomie standen, zielten
sie in ihrer Konzeption immer schon

darauf, die gesellschaftlichen Kämpfe
systematisch herauszuarbeiten, die die
kapitalistische Gesellschaft durchzie-
hen. Die Kritische Theorie der älteren
Frankfurter Schule fasse in den 1930er
und 1940er Jahren davon verschiedene

zeitspezifische Aspekte in den Blick:
die Verschmelzung von staatlicher und
ökonomischer Herrschaft, die Heraus-
bildung der „Kulturindustrie" und neue
Formen eines Sozialcharakters, der sich
durch Ich-Schwäche, konsumistische
Lebensgewohnheiten und autoritäre
Dispositionen auszeichnet.

Mit Jürgen Habermas' kommuni-
kationstheoretischer Wende folgt nach
Adorno und Horkheimer erneut eine

Verschiebung der Perspektive kritischer
Gesellschaftstheorie, zu deren systema-
tischem Bezugspunkt die Demokratie
wird und Fragen der politischen Ökono-
mie ausser Betracht bleiben. Habermas'
Entwurf ist Demirovic zufolge geprägt
von dem wohlfahrtsstaatlichen Klassen-

kompromiss eines „fordistischen Ak-
kumulationsregimes", das nun in der

Auflösung begriffen sei: „Langfristige
Senkung der Reallöhne, strukturelle
Arbeitslosigkeit, zunehmende Polari-
sierung von Arm und Reich, durch die

Globalisierung und europäische Inte-
gration herbeigeführte Konkurrenz der

Lohnabhängigen, Schwächung der Ge-
werkschaften als Gegenmacht, Erosion

des Flächentarifvertragssystems, zuneh-
mende Verschuldung der öffentlichen
Haushalte und steuerliche Belastung
der unteren Einkommensgruppen, Sta-

gnation oder gar Verschlechterung im
Ausbildungs- und Bildungsbereich, Be-
lastung und Zerstörung derUmwelt sind

nur einige der Tendenzen, die zu ergän-
zen sind durch gegenläufige Tendenzen
wie das Aufkommen und die Zunahme
sozialer Bewegungen, die Reorgani-
sation der Arbeits- und Betriebsweise,
die Bildung von globalen Netzwerken
aufder technologischen, ökonomischen
oder politischen Ebene, die Immateria-
lisierung der Arbeit, die Inwertsetzung
von Wissen und Gemeingütern. Diese
Tendenzen weisen darauf hin, dass sich
ein neues Muster der Reproduktion der
kapitalistischen Vergesellschaftung ent-
wickelt." (S. 496) Analysierten Adorno
und Horkheimer die gesellschaftlichen
Veränderungen in den 1930erund 1940er
Jahren mit neuen Begriffen, so gelte es

auch heute, die gegenwärtigen Trans-
formationen der kapitalistischen Repro-
duktion mit neuen Forschungsstrategien
zu erfassen. Die hier versammelten
Beiträge verstehen sich, so Demirovic,
als erste Bemühungen hin zu einer kri-
tischen Gesellschaftstheorie, die dies zu
leisten vermag.

Das Buch geht zurück auf eine Ta-

gung im Jahr 2001, die gemeinsam
von der Otto-Brenner-Stiftung, der Bil-
dungsabteilung der IG-Metall und dem
Frankfurter Institut für S ozialforschung
durchgeführt wurde, sodass auch Fragen
der Gewerkschaftsarbeit angesprochen
wurden. Oskar Negt beklagt in seinem

Beitrag den gesellschaftstheoretischen
Gedächtnisverlust und die Orientie-
rungslosigkeit einer Gewerkschaftspo-
litik, die den Droh- und Erpressungsver-
suchen mit „Globalisierungszwängen"
und dem Abbau der die Lebensverhält-
nisse der Menschen schützenden sozial-
staatlichen Einrichtungen nichts entge-
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genzusetzen weiss. Er plädiert für eine

Stärkung der politischen Bildung durch
gewerkschaftliche Bildungsarbeit: diese
solle sich aufKategorien der kritischen
Gesellschaftstheorie wie „Realabstrak-
tion", „Ideologie" und „erkenntnislei-
tendes Interesse" zurückbesinnen und
das Instrumentarium fürdieAnalyse von
Macht- und Herrschaftsstrukturen nicht
leichtfertig über Bord werfen.

Gleichzeitig fielen den Gewerk-
Schäften im Rahmen eines gesamt-
gesellschaftlichen Mandats neben der
innerbetrieblichen Vertretung generell
verstärkt allgemeinpolitische und kul-
turelle bzw. soziale Aufgaben zu. Jür-

gen Hoffmann dagegen thematisiert die
Probleme internationaler Kooperation
der Gewerkschaften im europäischen
„Standortwettbewerb". Der Abschied
vom Mythos internationaler gewerk-
schaftlicher Solidarität beinhalte die
Chance zu einer Reform der Gewerk-
Schäften: Da die Verschiedenheiten der

Kapitalismusmodelle und der Gewerk-
Schaftskulturen seinerAnsicht nach hie-
rarchisch-zentralistische Zusammen-
Schlüsse europäischer Gewerkschaften
bzw. Betriebsräte verunmöglichen,
empfiehlt er stattdessen eine Koordi-
nation gemeinsamer Ziele, die die Dif-
ferenzen anerkenne und sie vorsichtig
zu überwinden versuche.

Ulrich Brand erweitert die Perspekti-
ve auf das Nord-Süd-Verhältnis, indem
er neue Formen der Krisenexternali-
sierung beschreibt. Global verursach-
te Weltwirtschaftskrisen fanden ihren
Ausdruck in den Ländern, in denen

politisch-institutionelle Strukturen und
ökonomische Bedingungen besonders
schlecht sind. Mittels von IWF und
Weltbank werden verschuldete Länder
zu neoliberalen „Strukturanpassungs-
Programmen" gezwungen, die Krisen
weiter verschärfen. Er diagnostiziert
ein Hegemoniedefizit der neuen „post-
fordistischen Weltordnung" und ist der

Ansicht, dass „im Nord-Süd-Verhältnis
die Führungs- und Konsenselemente zu-
rücktreten bzw. Führung stärker mit di-
rekter politischer Macht in Verbindung
steht." (S. 109) Kritische Gesellschafts-
theorie solle seiner Ansicht nach einen
differenzierten Blick aufdie komplexen
patriarchalen und ethnisch strukturier-
ten Klassengesellschaften des Südens
entwickeln und eine Blickerweiterung
auf die internationale und regionalen
Ebenen vornehmen. Dabei sei auf der
„sozialen Genesis der Probleme" (Hork-
heimer) zu insistieren, unterschiedliche
Kräfte müssten identifiziert und die
gesellschaftlichen Entwicklungen als
Ausdruck gesellschaftlicher Kämpfe
beschrieben werden.

In direkterAnknüpfung an Konzepte
der Frankfurter Schule analysiert Chri-
stoph Görg die postfordistische Trans-
formation „gesellschaftlicherNaturver-
hältnisse". Der Begriff thematisiert die
„Gesamtheit derPraktiken, der instituti-
onellen und organisatorischen Formen,
in denen Gesellschaften ihre Verhält-
nisse zur Natur regulieren und transfer-
mieren", somit also ein „konstitutives
Verhältnis zwischen Gesellschaften und
ihrer natürlichen Umwelt" (S. 201). Die
Lösung gesellschaftlicher Probleme zu
Lasten der Natur, durch die eine relative
Nivellierung sozialer Ungleichheiten
erreicht werden konnte, hat sich in der
Phase fordistischer Vergesellschaftung
die ökologische Krise zu einerKrise der
Naturverhältnisse zugespitzt. Weiterhin
werden aber die „Möglichkeiten einer
Gestaltung der Naturverhältnisse [...]
den Strukturzwängen kapitalistischer
Restrukturierung untergeordnet" (S.
220) und mit den sozial-ökologischen
Problemen eine neue Dimension von
Ungleichheit erzeugt. Gegenwärtig sei
als weitere Zuspitzung eine postfordi-
stische Transformation der Naturver-
hältnisse festzustellen, die sich durch
„vollständige Subsumtion der Natur
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unter gesellschaftliche Zwecksetzungen
und die Leugnung einer Nichtidentität
der Natur" (S. 223) auszeichne.

Im Kontext einer kritischen Arbeits-
Soziologie befragt Harald Wolfdie neu-
en Arbeitsleitbilder des Management-
diskurses danach, welche Vorstellungen
vom Menschen, von seinen Beziehun-

gen und Kooperationsformen, „welche
Handlungsorientierungen und nicht zu-
letzt: welche Legitimationsformen von
Herrschaft" (S. 229) sie transportieren.
Er kommt zu dem Ergebnis, dass sie
nicht Autonomie als Selbstgesetzge-
bung und Selbstverwaltung themati-
sieren, sondern die Selbstorganisation
eines „homo oeconomicus", dessen
Basis undRahmen die Herrschaftsausü-
bung über lebendigeArbeit sei. Obwohl
Kapitalismus immer denAusschluss der
Arbeitenden von derVerfügungüber die
Produktionsmittel und der Definition
der Produktionsziele bedeute und die
bürokratische Herrschaft über Arbeit
versuche, Tätigkeiten und Koopera-
tion der Arbeitskräfte von aussen zu
kontrollieren, verweist Wolf auf die im
Sinne effizienter Produktion notwendi-
ge Partizipation derArbeitenden an Ent-
Scheidungen. In diesem Spannungsfeld
von Ein- und Ausschlussprozessen, von
Momenten von Freiheit inmitten eines

„repressiven Ganzen" (Herbert Mar-
cuse) formuliert Wolf den Fluchtpunkt
einer „konkreten Utopie autonomer
Arbeit" (S. 238). Es gelte, die neuen
Arbeitsformen darauf zu untersuchen,
inwieweit sich darin „alternative Mög-
lichkeiten eigensinniger Selbsttätigkeit
in der Arbeit artikulieren" (S. 238)
und Konzepte selbstbestimmter Arbeit
und selbstbestimmten Lebens zu ent-
werfen.

Daran anschliessend thematisiert
Karola Brede die zunehmende Be-
deutung kommunikativer Fähigkeiten
für die Steigerung der Produktion und
deutet sie im Sinne einer Verfügung

über die Individualität derAngestellten
im Kontext von Kapitalverwertung.
Mit Foucaults Begriff der „Selbsttech-
niken" beschreibt sie die Zumutung,
innerhalb dieses Rahmens Verhaltens-
normen zu internalisieren, die auf der
Fiktion von Egalität und Autonomie
beruhen: „Der neue Angestellte muss
an seiner Person Reaktionsweisen her-
beiführen können, die aus eigenem
Antrieb und nach Massgabe persönlich
gewonnener Überzeugungen zustande
kommen" (S. 253). Als Elemente ei-
ner Selbsttechnik entstehen Formen
von Selbstdarbietung, die Akzeptanz,
Respekt und Bewunderung unabhän-
gig von der tatsächlichen Leistung
hervorbringen sollen. Dabei sind die
unternehmensinternen „Regeln der
Identitätsbildung" wichtig, mit de-

nen spezifische Anforderungen an das

Verhalten der Angestellten formuliert
werden. Diese Erwartungen führen
zu einer verinnerlichten Disziplin,
die Verhaltensäusserungen bis hin zu
Gesichtsausdruck und Körperhaltung
kontrolliert. Während die Sichtbar-
keit von Macht abnehme, steige die
Komplexität derAnpassungsvorgänge,
die zu psychopathologischen Erkran-
kungen und Konformitätsdruck führe.
Brede vermutet, dass damit auch die
soziale und individuelle Bedeutung
von Aggression steige, indem gemäss
Adornos Autoritarismuskonzept die
Identifikation mit Übergeordneten
und eine Verdrängung von aggressi-
ven Impulsen hin zu einer Wendung
gegen Schwächere führe. In dieser
Perspektive steht das aktuelle Leitbild
des „flexiblen Menschen" (Richard
Sennett) in Kontinuität zu dem auto-
ritätsgebundenen Charakter der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Auch der gegenwärtig in Europa zu
beobachtende Erfolg rechtspopulisti-
scher Politik spricht für ein Fortleben
derartiger charakterlicher Dispositio-
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nen, die Klaus Dörre zufolge in einem
komplexen und schwer fassbaren Wir-
kungszusammenhang mit Veränderun-

gen in der Arbeitswelt und sozialer
Desintegration stehen. Die gesellschaft-
liehe Integrationskraft von Erwerbsar-
beit lässt nach, der Arbeitsmarkt ero-
diert tendenziell in drei Zonen (Robert
Castel): die „Zone der Integration"
mit immer noch relativ geschützten
Normalarbeitsverhältnissen, die „Zone
der Entkopplung" bzw. „Zone sozialer
Ausgrenzung", in der sich die dauerhaft
vom Arbeitsmarkt Ausgeschlossenen
befinden, und die „Zwischenzone der
Prekarität", in welcher entscheidende
Veränderungen stattfinden: „Deregu-
lierung und Privatisierung, Sharehol-
der-Value-Steuerung, Aufspaltung von
Werken, Centerbildung und ein auf
Dauer gestellter Standortwettbewerb
sorgen dafür, dass Marktrisiken wieder
unmittelbar an Belegschaften oder gar
an einzelne Arbeitskollektive durch-
gestellt werden können" (S. 298). Es
entsteht ein bestimmter Rationalisie-
rungstyp, der mit seinem Drohpotential
die sozialen Sicherungssysteme unter
Druck setzt.

Die entstehenden Flexibilitätsan-
forderungen erzeugen neue soziale
Unsicherheiten; in den Unternehmen
werden verstärkt individualistische Ar-
beitsformen verlangt, die einerseits die
Entscheidungsspielräume der Beschäf-
tigten erweitern, aber auch zu einem
Mangel an Anerkennung und stabilen
Arbeitsbedingen führen; „Die Beschäf-
tigten selbst drängen danach, sich im
Verhältnis zu anderen zu definieren,
um Anerkennung zu erfahren und Kon-
kurrenz zu begrenzen. Empfänglichkeit
für rechtspopulistische, rechtsextreme
Ideologien entsteht aus dem Versuch,
Selbststabilisierung zu erreichen, in-
dem der individuelle Anschluss an eine
imaginäre nationale Gemeinschaft voll-
zogen wird" (S. 303).

Interessant ist, dass Dörre auch po-
sitive Potentiale der flexiblen Produk-
tionsweise sieht, die für ein visionäres
Projekt genutzt werden könnten: Mit
einer neuen Arbeitsverfassung, die als

Modell einer optionalen Lebensgestal-
tung Bedürfnisse nach Zeit, famili-
enbedingten Ruhephasen und Weiter-
bildungsinteressen verbindet, könne
Flexibilität und Sicherheit so mitein-
ander verbunden werden, dass den

rechtspopulistischen Tendenzen eine
soziale und demokratische Alternative
entgegengestellt werden könne.

Andrea Maihofer widmet sich den
aktuellen Formen strukturellen Wan-
dels der Familie. Eine Pluralisierung
familialer Lebensformen, die Locke-
rung von Ehe und Familie sowie von
Familie und HeteroSexualität führen
zu Veränderungen in der familialen
Zusammensetzung, zu einer Reduktion
der Kernfamilie auf eine „Einelternfa-
milie" oder zu einerAusweitung aufeine

„Fortsetzungsfamilie", in der mit dem
Partnerwechsel der Eltern individuelle
Familienkonstellationen eintreten und
die Kinder z. B. mit unterschiedlichen
sozialen und biologischen Eltern bzw.
Grosseltern aufwachsen.

Ebenso kommt es zu Veränderungen
der Geschlechterverhältnisse in den Fa-

milien, was die familiale Arbeitsteilung
sowie die Vereinbarung von Familie
und Erwerbsarbeit betrifft. Indem die
traditionelle Familienform ihre norma-
tive Geltung einbüsst, vergrössere sich
einerseits der Freiheitsspielraum der
Individuen, andererseits komme es zu
einer Verunsicherung der Individuen,
die ständig gezwungen sind, über den

Ort, die Zeit und die Art und Weise, wie
Erwerbsarbeit und Familie miteinander
vereinbart werden, zu entscheiden. Dazu
sei „ein ganzes Set von Fähigkeiten
erforderlich: von einem hohen Mass an
kommunikativer (Aushandlungs-) Kom-
petenz über die Souveränität, Unsicher-
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heiten auszuhalten, Risiken einzugehen
bis hin zu einer grossen Flexibilität und
Mobilität (im übrigen alles Fähigkeiten,
die interessanterweise derzeit auch im
Rahmen der Veränderungen der be-
ruflichen Ausbildungsprofile gefordert
werden. Doch bislang verfügen nur
die wenigstens über diese Fähigkeiten"
S. 405). Ein möglicher Zusammen-
hang des Wandels von Arbeits- und
Famihenformen wird bei Maihofer nur
angedeutet; gerade dieser würde sich
tds Forschungsobjekt für eine kritische
Gesellschaftstheorie in der Tradition der
Frankfurter Schule anbieten.

Dass eine bunte „postmoderne Viel-
fait" der Lebensstile nicht nur Freihei-
ten, sondern auch Gefährdungen mit
sich bringt, zeigt auch Roland Roth
in seinen Bemerkungen zum politi-
sehen Gehalt gegenwärtiger Jugend-
kulturen. Der Befund aktueller deut-
scher Jugendstudien spricht zum einen

von „Bastelbiografien" (Ulrich Beck)
der Jugendlichen, in denen gefestigte
Weltanschauungen von Pragmatismus,
Konkurrenz und Erfolgsorientierung
abgelöst werden und kein starker Ge-
nerationenkonflikt auftritt, zum anderen
aber auch von der Ausgrenzung eines
Drittels bis eines Viertels der Jugendli-
chen von derartig geprägten Jugendkul-
turen. Besonders bei streng erzogenen,
schlecht ausgebildeten und arbeitslosen
männlichen Unterschichtsjugendlichen
mit hoher Zukunftsunsicherheit brei-
ten sich vermehrt rechtsextremistisch
getönte Weltanschauungen aus (Shell-
Studie 2002). Verunsicherungen und
Bedrohungen durch den Wandel der
Lebensverhältnisse hinterlassen jedoch
auch bei der Mehrheit politische Spuren,
die als Institutionenkritik, Parteienver-
drossenheit und Globalisierungskritik
deutlich werden.

Nancy Fräsers Essay geht auf die
Veränderungen in der feministischen
Theoriebildung ein: Waren die femi-

nistischen Ansätze in den 1970er Jahre

zum Teil noch stark vom Marxismus
und einem arbeitszentrierten Paradigma
geprägt, das das Geschlechterverhältnis
im Rahmen der Kritik der politischen
Ökonomie zu bestimmen versuchte,
so führte die intendierte Erweiterung
und Vertiefung des Marxismus zu einer
„kulturalistischenWende", die eine Ver-
Schiebung von sozialen Kämpfen, wel-
che eineAufhebung der geschlechtsspe-
ziflschen Arbeitsteilung anstrebten, hin
zu kulturellenKämpfenmit sichbrachte,
die lediglich dieAnerkennung sexueller
Differenz forderten. Eine „Politik der

Umverteilung" wurde abgelöst durch
eine „Politik derAnerkennung", die sich
auch in ein neoliberales Weltbild fügte.
Fraser versucht nun einen zweidimensi-
onalen Ansatz für Geschlechtergerech-
tigkeit zu erarbeiten, der sowohl die
politisch-ökonomischen wie auch die
kulturell-diskursiven Aspekte umfasst.

Damit treten zum einen geschlech-
terspezifische Formen von Verteilungs-
Ungerechtigkeit in den Blick, die Frauen
verstärkt unbezahlte Hausarbeit und
Niedriglohnstellen zumuten, zum an-
dem aber auch androzentrische Wert-
muster, die „männlich" codierte gegen-
über „weiblichen" privilegieren, letztere
entwerten und zu sexueller Gewalt,
herabwürdigender Darstellung in den
Medien, Geringschätzung im Alltag,
Marginalisierung in der Öffentlichkeit
führen. Um sexistische Ungleichver-
teilung wie Missachtung aufzuheben,
formuliert Fraser das Prinzip der „par-
tizipatorischen Gleichstellung", das

materielle Unabhängigkeit aller Ge-

sellschaftsmitglieder sowie kulturelle
Wertmuster erfordert, die den gleichen
Respekt für alle Teilnehmenden ge-
währleisten.

Verteilung und Anerkennung er-
scheinen so als eng miteinander ver-
bunden. Bemühungen, Einkommens-
Ungleichheiten aufzuheben, könnten
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nicht gelingen, solange die Dienstlei-
stungstätigkeiten im Niedriglohnbe-
reich als unqualifizierte Frauenarbeit
codiert sind. Die Versuche, weiblich co-
dierteMerkmale aufzuwerten, scheitern
wiederum, „solange sie kulturalistisch
bleiben und die strukturellen ökono-
mischen Voraussetzungen unbefragt
lassen, die jene Merkmale mit Abhän-
gigkeit und Machtlosigkeit verknüpfen.
Allein ein Ansatz, der die kulturelle Ab-
Wertung des .Weiblichen' gerade in der
Ökonomie (und in anderen Bereichen)
beseitigt, kann ernstzunehmende Um-
Verteilung und wirkliche Anerkennung
schaffen" (S. 472).

In den versammelten Beiträgen wird
eine Vielzahl von Facetten gegenwärtiger
gesellschaftlicherUmbrüche aufgezeigt.

Das breite Spektrum der Themen und
die Heterogenität der Theorieansätze
erweisen sich dabei als Stärke: Anhand
der Einzelanalysen unterschiedlichster
gesellschaftlicher Felder wird deutlich,
wie stark gerade die ökonomischen Ver-
änderungen gesellschaftliche Probleme

erzeugen, die direkt die Lebenswelt der
Menschen prägen und bis in deren Sub-

jektivität hineinreichen. So gewinnen
Gegenstand und Perspektiven kritischer
Gesellschaftstheorie an Empirie und
Veränderungspotential. Das Ziel solcher

Theorie, „Freiheit, Vernunft, Genuss,
Glück und Musse für alle [zu] ermögli-
chen" (S. 12), zieht sich als roter Faden
auch durch diesen Sammelband.
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